
gungen ein. Eine Intensivierung der vergleichenden Aufstandsforschung wird — 
daran lassen die vorgestellten Forschungsansätze und -ergebnisse keinen Zweifel — 
gerade in diesem Bereich zahlreiche weiterführende Ergebnisse ermöglichen. 

St. Ingbert C l a u d i a U l b r i c h 

Reinhard Haller, Böhmische Madonnen in Bayern. Ein Beitrag zur Volks
kunst in der bayerisch-böhmischen Kulturlandschaft. 

Morsak, Grafenau 1974, 73 S., 38 z. T. färb. Abb. 

Die Grenze zwischen Bayern und Böhmen ist — mit Ausnahme des Egerlandes — 
eine der ältesten und konstantesten in Europa; gleichwohl ist sie politisch nicht sel
ten, wirtschaftlich und kulturell immer durchlässig geblieben, jedenfalls bis zur 
Mitte unseres Jahrhunderts. Das gilt nicht nur für die geographisch, ökonomisch 
und — bis vor kurzem — ethnisch gleichartige engere Grenzzone im Bayerischen 
und im Böhmerwald, sondern durchaus auch bis ins „stockböhmische", also tsche
chische Landesinnere des Nachbarterritoriums. Einer, und wohl der wichtigste, der 
Indikatoren für diesen Sachverhalt waren die „grenzüberschreitenden" Wallfahr
ten, die in beiden Richtungen unternommen wurden, wobei aber, jedenfalls im 
19. Jahrhundert, die Anziehungskraft der böhmischen Gnadenstätten bei den Wald
lern die der bayerischen und sogar Altöttings deutlich überwog. 

Reinhard Haller, als Verständnis- und liebevoller Sammler ostbayerischer Zeug
nisse der regionalen Sachkultur ebenso wie als kenntnisreicher Autor kulturhisto
rischer Abhandlungen über seine Heimatlandschaft längst ausgewiesen, legt in die
ser hübsch ausgestatteten Schrift eine vorbildliche Dokumentation der „böhmischen 
Madonnen" in Bayern, genauer: im grenznahen Niederbayern bzw. der südlichen 
Oberpfalz, vor. Es zeigt sich, daß der Einzugsbereich des Wallfahrtsortes Příbram 
bis weit hinein nach Bayern reichte, wie auch aus der Verbreitung der Devotions
kopien erschlossen werden kann. Die Blütezeit dieser Wallfahrt war, der Frequenz 
nach, das 19. Jahrhundert, und dementsprechend stammt auch die überwiegende 
Mehrzahl der charakteristischen Madonnenstatuetten aus dieser Zeit, ungeachtet 
ihres z. T. archaischen Aussehens. 

Haller beschreibt genau die über den Andenkenmarkt, aber auch durch Kraxen
händler verbreiteten volkstümlichen Nachbildungen des Příbramer Gnadenbildes, 
ordnet sie zu Stilgruppen, verzeichnet die einzelnen Varianten sowie die charak
teristischen Formen der Farbgebung, erörtert die — nicht einfachen — Möglich
keiten ihrer Datierung und geht, dies vor allem, auf die Frage nach den Schnitzer
werkstätten in Příbram, in Nepomuk und in Zalány (Neudorf) ein. Mit einem 
schon in früheren Arbeiten bewährten Sinn für entlegene Quellen bzw. nicht leicht 
aufzuspürende Gewährsleute hat Haller kultur- und wirtschaftsgeschichtlich sehr 
interessante Details erhoben, die sich teils auf Archivalien, teils auf Familienüber
lieferungen, teils natürlich auf die Charakteristika der untersuchten Schnitzarbei
ten selbst stützen. Die von ihm erarbeitete Karte der geographischen Verbreitung 
der böhmischen Madonnen (neben der Příbramer auch noch eine Maria mit Chri-
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stuskind und Szepter, die keinem bestimmten Gnadenbildtypus zuordenbar ist) 
weist gebündelte Strahlen nach Böhmen, Bayern und Mähren, nach Oberösterreich 
und Schlesien, aber auch noch nach Polen, in die Slowakei, nach Ungarn und bis 
nach Rumänien auf. Keiner der großen Wallfahrtsorte kann eine vergleichbar weite 
Streuung von dreidimensionalen Devotionalkopien verzeichnen, und in der ge
samten religiösen Volkskunst hat sich wohl nur die Sandler Hinterglasproduktion 
einen ähnlich weiträumigen Markt sichern können. 

Bedenkt man, daß die Příbramer Schnitzkopien ja nur einen Teil der Devotiona
lien bildeten, welche die fremden Pilger mit nach Hause nahmen — die überreiche 
Produktion an tschechisch- wie deutschsprachigen Kleinen Andachtsbildern vom 
Příbramer Heiligen Berg ist bekannt, Haller reproduziert auf den Vorsatzblättern 
seines Buches 16 charakteristische Beispiele —, so läßt sich die große kulturelle Be
deutung annähernd ermessen, die den alljährlich wiederholten Wallfahrtszügen aus 
dem Bayerischen hinüber ins Böhmische zukam; sie lagen gewiß nicht nur auf dem 
Gebiet des Volksreligiösen. 

München G e o r g R. S c h r o u b e k 

Aleš Zelenka, Die Wappen der böhmischen und mährischen Bischöfe. 

Beheym-Verlag, Regensburg 1979, 319 S. 

Der Band, im festen Leinenbund und in einem recht ansprechenden Lichtdruck-
verfahren hergestellt, bringt mehr als der Titel verheißt: nicht nur, in klaren 
Strichzeichnungen, die Wappen sämtlicher Bischöfe in den böhmischen Ländern, 
soweit sie zu finden waren, mit der dazugehörigen, recht allgemeinverständlich 
gestalteten heraldischen Beschreibung, sondern jeweils auch gleich die biographi
schen Abrisse der Wappenträger. Und damit ist insgesamt, nicht nach einzelnen 
Forschungen, sondern nach dem neuesten Stand der Literatur, ein umfangreiches 
prosopographisches Verzeichnis entstanden, das seinesgleichen nicht hat. Der Weg 
von der richtig erfaßten heraldischen Darstellung zur Biographie liegt freilich 
für den Fachmann nahe. Daß ihn Aleš Zelenka nicht gescheut hat, wird dieses 
Buch künftig für die gesamte Historiographie der böhmischen Länder zum be
quemen Nachschlagewerk machen. Freilich nicht ganz ohne Gefahr. Die Arbeit 
blieb nicht frei von kleinen Fehlern, die den Kenner aber nicht beirren werden. 
Auch war die Aufmerksamkeit des Autors nun eben vornehmlich doch der Heral
dik gewidmet, so daß sich dabei manche Biographie nach dem neuesten Stand ein 
wenig korrigieren ließe. Das mindert nicht die Anerkennung für die fleißige und 
umsichtige heraldische Sammelarbeit, die besonders für die älteren Jahrhunderte 
auch aus einer guten Handschriftenkenntnis schöpft und solcherart den Wappen
bestand zwar nicht vollständig, aber doch in einem erstaunlichen Ausmaß präsen
tieren kann. Im übrigen werden Mängel durch die Möglichkeit wettgemacht, an 
Hand der Bischofsbiographien einzelne Epochen der böhmischen Kirchengeschichte 
deutlich zu erkennen. Das gilt für das Spätmittelalter ebenso wie für das barocke 
Zeitalter und nicht zuletzt auch für die Bischöfe der letzten Generation. 

338 


